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Crambambuli war der härteste Stoff
Die Destille der Bünder Firma Emil Wortmann überlebt in Hille.

Wer sich „einen pitschern“ wollte, konnte damals zwischen 14 Sorten wählen.

Christoph Mörstedt

Schnäpse,Branntweinund
Liköre: Die Firma Emil
Wortmann in Bünde war

einmal weithin bekannt für al-
koholische Spezialitäten aus
heimischer Produktion.
Mit 50 % Alkoholgehalt

nahm „Crambambuli“ den
Spitzenplatz als härtester Stoff
ein, dicht gefolgt von Boone-
kamp, Rum und Weinbrand.
Im süß-fruchtigen Sortiment
waren „Kernbeißer“ mit Edel-
kirsch, Kroatzbeere und „Pu-
del“ mit schwarzer Johannis-
beere vertreten.
So populär die Produkte der

Brennerei einmal waren, so
restlos sind sie heute ver-
schwunden. 1998 gab Inhaber
Rainer Wortmann (84) sein
Gewerbe auf, 2015 wurde das
Gebäude an der Herforder
Straße mit seinem markanten
Schornstein abgerissen.
Und doch: Der spannends-

te Teil der Bünder Brennerei
ist noch da. ÜberUmwege und
nur durch viel persönlichen
Einsatz ist Wortmanns Destil-
lieranlage nach Hille jenseits
des Wiehengebirges gekom-
men. In einem gläsernen An-
bau der Alten Brennerei Mey-
er ist sie aufgestellt.
„Die Destille hat uns noch

gefehlt. Sie ist ein ganz wert-
volles Ausstellungsstück“, sagt
Hermann Böhne, Ehrenvorsit-
zender und Mitgründer des
heutigen Museums „Alte
Kornbrennerei“ im Hiller
Dorfkern.
Dafür ist entscheidend, dass

die Anlage mit Dampfkessel,
Kippblase und Kaltwasserküh-
ler komplett und im Prinzip
funktionsfähig ist. Gebaut
wurde sie 1935 von der Of-
fenbacher Dampfkesselfabrik
& Eisengießerei Phillip Loos
für 380 Liter Inhalt und eine
halbe Atmosphäre Über-
druck. Bernd Uslaub, gelern-
ter Brenner und lange Zeit bei
Strothmann in Minden be-
schäftigt, hat sich um die
schmucke Wortmann-Destille
gekümmertundsie letztlichge-
rettet – worüber Rainer Wort-
mannund seine Frau Inge heil-
froh sind: „In Hille ist sie sehr
gut aufgehoben.“
Wortmanns Destille dürfte

die einzige Sachzeugin eines
Gewerbes sein, das im Witte-
kindsland als ausgestorben gel-
ten muss. Dabei war es allein
in Herford mit Casselmann &
Jursch, Kupietz, Wittenborg,
Witthüser und vor allemHerr-
mann Osthoff nicht schlecht

vertreten.Auch inEngersHaus
Barmeier wurde bis etwa 1930
gebrannt (HF-Magazin Nr.
111).

Durch Übernahmen einer-
seits und das bis heute anhal-
tende Schrumpfen der Knei-
penszene andererseits ver-

schwanden die kleinen Bren-
nereien allmählich. Und mit
ihnen viele originelle Mixtu-
ren aus Alkohol und aller-

hand Aromen, klassisch oder
modisch. Wer sich „einen pit-
schern“ wollte, konnte allein
bei Wortmann zwischen 14

Sorten wählen. Darf es „Blas-
heimer“, „Kattenbitter“ oder
„Schautermann“ sein? Oder
doch lieber einen Pudel?

Die Destille war in Bünde in Betrieb von 1935-1943. Heute steht sie in einem gläsernen Anbau der Alten Brennerei Meyer in Hille jenseits
des Wiehengebirges. Foto: Mörstedt

„Kernbeißer“war ein Edelkirsch
mit 31 Prozent Alkohol.

2015 wurde das Gebäude an der Herforder Straße in Bünde mit sei-
nem markanten Schornstein abgerissen.

Der Jamaica-Rum-Verschnitt der Bünder Likörfabrik hatte 45 Pro-
zent Alkohol. Repros (2): Frank-Michael Kiel-Steinkamp

Die Alte Kornbrennerei Hille.
Foto: Mörstedt

Alte Kornbrennerei Hille
´Die alte Kornbrennerei
ist Wahrzeichen und Mit-
telpunkt des Dorfes Hille
und Heimat des Hiller
Moorbrands. Der Heimat-
und Gartenbauverein be-
treibt sie als Museum und
Kulturstätte.
´ Bis 1990 war sie als

landwirtschaftliche Korn-
brennerei in Betrieb.
´Geöffnet jeden 2. Sonn-
tag im Monat von April
bis Oktober, Gruppen
nach Vereinbarung.
´Mindener Straße 71 in
32479 Hille;
www.altebrennereihille.de

Brennerei Emil Wortmann Bünde
´Gegründet als Brennerei
und Weingroßhandlung
Wortmann & Rodenberg
1896.
´Übernahme der Anteile
Rodenberg durch Emil
Wortmann (sen.).
´ Emil Wortmann (jun.)
ist seit 1943 vermisst, 1962

für tot erklärt.
´ Rainer Wortmann absol-
vierte eine kaufmännische
Lehre bei Schlichte (Stein-
hagen) 1961 und eine Des-
tillateurlehre bei seinem
Großvater Gottlieb Stein-
kamp, der in der Klinkstra-
ße 52 eine eigene Likörma-

nufaktur betrieb.
´ Produktion auf Grundla-
ge zugekauften reinen Al-
kohols, beigemischter Aro-
men und Kräuterauszügen
nach überlieferten Fami-
lienrezepten und eigenen
Kreationen.
´ Betrieb eingestellt 1998.

Silberlitze wurden schon 1875 ‚just in time‘ noch amgleichen Tag geliefert
Die Herforder Filiale eines Mindener Tuchhandels forderte morgens per Postkarte an, was abends geliefert werden sollte.

Thomas Kriete

Ahnenforscher suchen stets
nachpersönlichenGegen-

ständen ihrer Vorfahren. So
stöbere auch ich regelmäßig in
Internetauktionen nach dem
seltenen Geburtsnamen „Mu-
ermann“ meiner Großmutter.
Im Dezember gab es wieder

einen Treffer: Eine Postkarte
von1875,adressiertandie1852
gegründete Tuchhandlung
„Hch. Muermann“ in Min-
den. Nach dem Buch „Her-
fords Bekleidungs- und Wä-
sche-Industrie“ von Günther
Voß, hatte die Tuchhandlung
damals eine Zweigniederlas-

sung in Herford in der Bä-
ckerstraße 2, dem Geburts-
haus meiner Großmutter. Der
Firmengründer Heinrich Mu-
ermann, geboren 1827 in Pe-
tershagen, und mein Urur-
großvater Hermann Muer-
mann, geboren 1839 in Frie-
dewalde, waren Halbcousins
dritten Grades. Beide hatten
den gleichen Ururgroßvater
Moritz Christoph Muermann,
der 1709 in Heimsen geboren
war. Trotz dieser weit ent-
fernten Verwandtschaft und
der Entfernung zwischen Her-
ford und Minden gab es an-
scheinend noch persönliche
Kontakte.

Geschrieben wurde die
Postkarte von F. H. Muer-
mann, vermutlich die Abkür-
zung für Friedrich Heinrich.
Interessant sind die Stempel
und die Nachricht der Karte:
Laut Poststempel wurde die
Postkarte am 25. September
1875 zwischen 9 und 10 Uhr
vormittags in Herford aufge-
geben. Der zweite Stempel be-
stätigt die Ankunft am Emp-
fängerort am selben Tag. Die
Nachricht lautet wie folgt:
„Senden Sie mir gefl[issent-
lich] direct p[er] Couvert Sil-
berlitze. Ich bitte dieses sofort
abzusen[den] da ich be-
stimmt bis 4 Uhr heute Nach-

mittag im Be[sitz] sein muß.
Freundl[ichen] Gruß F HMu-
ermann H[erford] d[en]
25/9.75.
Als Erledigungsdatum ist

ebenfalls der 25. September

vermerkt. Da forderte also die
Herforder Zweigstelle per
Postkarte morgens um 9 Uhr
von derMindener Zentrale Sil-
berlitze an, Zustellung am sel-
ben Tag bis spätestens 16 Uhr.

Und zwar im Jahr 1875, also
vor knapp 150 Jahren!
Das Telefon wurde in

Deutschland erst in den 1880-
er Jahren eingeführt, die
schnellste Nachrichtenüber-
mittlung erfolgte somit per
Brief oder Postkarte.
ZumGlückgabesdaab1847

die Köln-Mindener Eisen-
bahn, ansonsten wäre die For-
derung wohl nicht zu erfüllen
gewesen. Es ist davon auszu-
gehen, dass dieser Expressver-
sand öfters genutzt wurde. Die
Silberlitze, eine Schmuckkor-
del,wurdenvermutlichfüreine
Uniform benötigt, für einen
Postboten, einen Bahnbe-

diensteten oder einen Sol-
daten. Von einer „Schnecken-
post“ konnte somit nichtmehr
die Rede sein.
Trotz Telefon, Internet und

Auto würden wir diesen Ex-
pressversand heute nicht
schneller hinbekommen. Mal
ganz abgesehen von den Ver-
sandkosten,diedamalsnurwe-
nige Pfennige betrugen. Auch
wenn ich so zwar kein Doku-
ment eines Verwandten in den
Händen halten konnte, so ha-
be ich doch etwas über die da-
maligen Lebensumstände er-
fahren. Die Postkarte befindet
sich nun im Bestand des Her-
forder Kommunalarchivs.

Die Postkarte von 1875 verrät viel über den Warenfluss der damali-
gen Zeit. Foto: Archiv Kriete

Fotogruppe
Georg Heese
wieder aktiv

Im Kommunalarchiv Her-
ford wird der Nachlass des

Zeitungsfotografen Georg
Heese verwahrt. Er war der
„Rasende Reporter“ seiner
Zeit. Die Fotos zeigen das alte
Herford der 1940er bis 1970er
Jahre, Gebäude, Straßenzüge
und Ereignisse. Es sind über
10.000 Fotos, jedoch vielfach
unbeschriftet. Um sie zu be-
stimmen, gründete sich 2019
die ehrenamtliche „Fotogrup-
peGeorgHeese“ imArchiv.Al-
leGeschichtsinteressiertenund
Herford-Kenner sind nach der
Corona-Pause eingeladen, zu
unterstützen. Einfach vorbei-
kommen und mittüfteln. Alle
zwei Wochen mittwochs zwi-
schen 15 und 17 Uhr in der
VHS Herford am Münster-
kirchplatz. Der nächste Ter-
min istder21.September.Wei-
tere Informationen: kommu-
nalarchiv@kreis-herford.de
oder Tel. 0 52 21/13 22 16.
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„Mach das Licht aus,
Strom ist teuer“

Dr. Schröders Plattdeutsche Sprechstunde

Wer hätte gedacht, dass
wir 2022 in einen Ener-

giemangel geraten und die
Preise Sorgenfalten auf die
Stirn machen. Strom aus der
Steckdose ist aber eine junge
Erfindung und ein Blick zu-
rück schadet nicht.
Ulrich Mesch („Hinnak van

Lienern“) erzählte vor Jahren
in seinem Südlengeraner Orts-
dialekt, wie vor 120 Jahren die
Brausemühle an der Else Was-
serkraft in Elektrizität umwan-
delte. „De Briusemöller (Hein-
rich Schürmann) hadde Meot.
Hoi hadde up de Möllerscheo-
len in Leipzig leiert, wat de
Minske met Elektrizität olles
maken kann. Niu mosse hoi
dän Luüen de Sake vorstü-
ckern (erklären).” Bei der Ver-
sammlung im Dorfkrug er-
weckte der Strom die Kohle-
fadenlampe zum Leuchten,
aber nicht das Vertrauen aller
Bürger.
Wie sagt man in Westfalen?

„Aftoiben (abwarten), Lang-
sampatt kümpäoknodeStadt“
(etwa: der langsameWeg führt
auch zum Ziel). „Na seowat,
sia Jüsken (sagte August), ol-
les bleoß nuimeodsken Kro-
am. Eck bluibe buimuine Stoi-
nölgeslüchten (Petroleumlam-
pe). Gong mui weg (geh mir
weg) met düsse Trizität!“
Als 1909 das Elektrizitäts-

werk Minden-Ravensberg auf
Initiative des Landrats Franz
von Borries gegründet wurde,
erhellte langsamaber sicherder
StromdieStuben,Ställe,Werk-
stättenundZigarrenbuden.An

Maschinenkraft oder Unter-
haltungselektronik war noch
gar nicht zu denken.
Heinz Steinmeier aus Klos-

terbauerschaft berichtete, dass
allein die Anzahlung für den
Stromanschluss 1915 den Mo-
natslohn (!) eines Handwer-
kers kostete. Man leistete sich
zwei oder drei Glühbirnen.
DensparsamenUmgangmit

Petroleum übertrug man auf
die neue Energie: „Mak dat
Lecht iut. Strom es duür! Man
mott sparn.“ „Schnuiderfui-
er“ oder „Schnäiderfäier“
(wörtlich etwa: Feierabend des
Schneiders) bedeutete die
schummrigeZeit,wenndasTa-
geslicht z. B. für Näharbeiten
nicht mehr reichte, es aber
noch nicht dunkel genug war,
umsichLicht zuerlauben.Man
machte einfach Pause und er-
zählte sichGeschichten.Das ist
heute mit LED-Lampen viel-
leicht nicht so effektiv, macht
mich aber nachdenklich.

Der Plattdeutsche Doktor Achim
Schröder Foto: Kiel-Steinkamp

Alte Gemüse- und Obstsorten ganz nah
Preisrätsel: Wir suchen Namen und liefern dann passende Rezepte

Monika Guist

Bei unserem ersten Gemü-
se&Obst-Rätsel in der Ju-

ni-Ausgabe von „HF“ handel-
te es sich um Rhabarber.
Die Kochforscher des Kreis-

heimatvereinsmöchtennunal-
le Kochliebhaber:innen erneut
herausfordern. Im Bild ist ein
Fotodetail einer regionalen
und saisonalen Gemüse- oder
Obstsorte zu sehen.
Wie heißt das Gemüse oder

Obst? Schreiben Sie uns ein-
fach die richtige Antwort an
kreisheimatverein@kreis-her-
ford.de. Unter den richtigen
Antworten verlosen wir fünf
Mal eines unserer inzwischen
regional berühmten Rezept-
hefte aus dem Wittekinds-
land.
Im Wittekindsland gehör-

ten Blechkuchen mit saisona-
lem Obst aus dem Garten auf
den Kaffeetisch. Passend zur
Rätsel-Auflösung der letzten
HF-Ausgabeempfehlenwir Ih-
nen diesen köstlichen Rhabar-
ber-Streusel-Platenkuchen.

Lösung: Die roten Stängel sind
Rhabarber. Foto: Guist

Rätsel: Die weißen Kugeln sind
recht knackig. Foto: Guist

So lecker sieht ein Streuselkuchen aus. Er funktioniert auch mit an-
derem Obst aus dem Garten – hier Apfel. Foto: Anna Vogt

Rezept Obst-Streusel-Platenkuchen
´ Schritt 1: 400 g Weizen-
mehl Type 405 in eine
Schüssel sieben, in die Mitte
eine Vertiefung drücken.
Ein Päckchen frische Hefe
(42 g) in die Vertiefung brö-
ckeln, 125 ml (1/8) Milch
auf ca. 40°C erwärmen, mit
1 TL Zucker zur Hefe geben,
mit einem Teil Mehl ver-

rühren.
´ Schritt 2: 80 g Margarine
od. Butter mit 125 ml (1/8l)
Milch auf ca. 40°C erwär-
men mit 80 g Zucker, 1 Pri-
se Salz und 1 Ei zum Vor-
teig geben, kräftig durch-
kneten bis Blasen entstehen.
Nochmals zugedeckt 20 Mi-
nuten an einem warmen Ort

gehen lassen.
´ Schritt 3: Den Hefeteig
auf ein mit Margarine oder
Butter gefettetes Backblech
(mit hohem Rand) ausrol-
len. 1,5 kg Rhabarber schä-
len, in kurze Stücke schnei-
den und auf dem ausgeroll-
ten Teig verteilen. 200 g
Weizenmehl Type 405, 150

g Butter und 150 g Zucker
zu Streuseln verarbeiten,
über den Rhabarber vertei-
len und in den vorgeheizten
Backofen schieben.
´ 180°C/ Umluft: 160°C
´ Backzeit: 50-60 Minuten
´Das Rezept funktioniert
auch mit Äpfeln und Pflau-
men.

Nazis ließen Textilbranche arisieren
Der Gründer der heutigen Firma Brax-Leineweber übernahm ab 1933 zahlreiche Funktionen und war auch an

„Arisierungen“ beteiligt. Nach 1945 im Osten enteignet, baute er im Westen seine Firmen wieder auf.

Christoph Laue

Herbert Tengelmann
(1896 bis 1959) ist in
Herford bekannt als

Gründer der Firma Leinewe-
ber, heute Brax-Leineweber,
eines der größten deutschen
Textilunternehmen. Der um-
triebige Jurist und Kaufmann
hatte Ende der 1920er Jahre
zwei Textilfirmen in Herford
(Alfermann & Jacobi und Carl
Hoth) übernommen und zu
den Vereinigten Kleiderwer-
ken zusammengeschlossen,
weitere Betriebe angegliedert
und 1931 die Firma Bernward
Leineweber aus Berlin an den
Konzern angeschlossen.
1932 wurde dies der Mar-

kenname.SeineFabrikwareine
der ersten mit Fließbandpro-
duktion imTextilgewerbe. Da-
neben war er auch weiter als
Textileinzelhändler tätig.
Weniger bekannt ist in Her-

ford seine bedeutende Rolle als
Funktionär in der Textilbran-
che in der NS-Zeit und Betei-
ligtem an „Arisierungsmaß-
nahmen“. Im Wikipedia-Arti-
kel zu ihm wird diese Rolle
neben seiner NSDAP- und SS-
Mitgliedschaft ausführlich
vermerkt. In der aktuellen
„Branchengeschichte des deut-
schen Textileinzelhandels von
1914 bis 1961“ unter dem Ti-
tel „Kleidung zwischen Kon-
junktur und Krise“ von Uwe
Balder (Stuttgart 2020) wird
seine Tätigkeit so beschrie-
ben, dass der Rezensent Wil-
friedReininghaus in denWest-
fälischen Forschungen an-
merkt: „Über ihn würde sich
eine Biographie lohnen.“
Hier nur einige Schlaglich-

ter: Tengelmann wurde 1933
Leiter des Reichsverbandes der
Bekleidungsindustrie. Bei der
Gleichschaltung des Reichs-
verbandes für Herren- und
Knabenkleidung am 20. April
1933 wurde er ebenso wie bei
der Hauptgemeinschaft des
Einzelhandels ab 4. Mai 1933
stellvertretender Vorsitzender.
Im Oktober 1933 erfolgte die
Vereinigung der Leitung der
Bekleidungsindustrie und des
Textileinzelhandels unter Re-
gie von Tengelmann, der fest-
stellte, „dass Lieferanten und
Abnehmer nicht nur aufein-
ander angewiesen, sondern
auch in einer Schicksalsge-
meinschaft verbunden sind.“
Inderab18.September1934

gebildeten „Wirtschaftsgrup-
pe Einzelhandel“ saß Herbert

Tengelmann imPräsidium. Im
Anfang 1934 gegründeten
Reichsbund des Textil-Einzel-
handels oblag ihm nach Füh-
rerprinzip „die letzte Entschei-
dung in allen Verbandangele-
genheiten“ für die 56.000 Mit-
gliedsfirmen. Er führte sie als
Fachgruppe3Bekleidung,Tex-
til und Leder bis 1943.
Die nationalsozialistische

Gleichschaltung der Beklei-
dungsindustrie und des Tex-
tileinzelhandels als Zwangs-
organisationen war so bis En-
de 1934 abgeschlossen. Über
anfängliche Konflikte äußerte
sich Tengelmann auf einer Ta-
gung so: „Leider ist noch im-
mer feststellbar, dass in man-
chen Teilen unseres Vaterlan-
des auch heute noch Männer
am Werk sind, die eine miß-
günstige Gesinnung nicht ver-
bergen können. Es muss Auf-
gabedesReichbundes sein, sol-

che Leute rücksichtslos auszu-
schalten.“
1938 begann die „Arisie-

rungs“-Welle in der Beklei-
dungsindustrie und im Tex-
tilhandel. Otto Jung, Haupt-
geschäftsführer der Wirt-
schaftsgruppe Bekleidungs-
industrie unter Tengelmann
forderte Arisierungen durch
„fachlich qualifizierte Ariseu-
rer“ im Fall „gesamtwirtschaft-
licher Notwendigkeit“. Ten-
gelmann konstatierte, die
Übernahme jüdischer Betrie-
be sei so „aus der privaten
Sphäre in den amtlichen Be-
reichgerückt.“ InderFolgewa-
ren die von Tengelmann ge-
leitetenWirtschaftsgruppenan
zahlreichen „Arisierungen“
und Liquidierungen jüdischer
Betriebe und Geschäfte füh-
rend beteiligt.
Auch bei der Übernahme

der Herforder Firma Elsbach

AG durch Adolf Ahlers war er
direkt beteiligt, wie Kurt Els-
bach 1945 beschrieb: „Tatsa-
che ist, dass Tengelmann als
„Führer“ der Wirtschaftsgrup-
pe Bekleidungsindustrie über
alles bis ins Kleinste unter-
richtet war, die Verantwor-
tung trägt und evtl. regress-
pflichtig ist. Tengelmannmuss
auch wissen, warum nur Ah-
lers die Aktien bekommen
konnte. Es ist natürlich mög-
lich, dass auch Tengelmann
Schmiergelder bekommen hat,
über die er nicht sprechen will
und kann. Tatsache ist ferner,
dass alle Bewerber außer Ah-
lers abgelehnt wurden.“
Elsbach war im Mai 1938 in

Berlin verhaftet worden und
musste aus derHaft demÜber-
nahmevertrag vom 21. Mai
1938 zustimmen, bevor er im
Juli wieder entlassen wurde.
1946 kam Herbert Tengel-

mann in das britische Inter-
nierungslager, wurde im Sep-
tember 1947 entlassen und
1948 „entnazifiziert“.
Seine Ehefrau bat am 10. Ju-

li 1946 in einem Brief an Kurt
Elsbach in Uruguay um einen
„Persilschein“ für ihrenMann,
den dieser aber nicht ausstell-
te. Tengelmanns Besitzungen
im Osten wurden enteignet, in
die Villa in Berlin Zehlendorf
zog die Information-Control-
Behörde der Amerikaner ein.
Zwei seiner Söhne starben im
Weltkrieg. Er übernahm wie-
der die Leitung des Herforder
Betriebs, baute bis zu seinem
Tod 1959 neue Einzelhandels-
geschäfte auf und wurde u.a.
Ehrenmitglied des Bundesver-
bandes der Bekleidungsindus-
trie und des Deutschen Tex-
tileinzelhandels. Eine ausführ-
liche Biographie wäre wirklich
lohnend.

Das Verwaltungsgebäude der Firma Carl Hoth an derWittekindstraße im Jahr 1924. Tengelmann übernahm den Betrieb Ende der 1920er Jah-
re. Die Villa im Vordergrund ist verschwunden. Foto: Kommunalarchiv

Herbert Tengelmann 1930. Der Nähsaal der Vereinigten Kleiderwerke 1930. Foto: Festschrift 75 Jahre Leineweber (Kommunalarchiv)

Widukind als Opernheld
Die Erstaufführung ist Anfang Oktober.

Mit Widukind hat Enger
einen echten Helden.

Der Sachsenherzog kämpfte
mutig gegen Karl den Großen
und die Christianisierung.
Auch wenn Widukind am En-
de unterlag und sich sogar tau-
fen ließ: Sein Ruhm reicht bis
in die heutige Zeit.
Nun wird Widukind zum

Opern-Star. „Widukind – Die
Oper“ bringt denKonflikt zwi-
schen den Sachsen und den
Franken aus dem 8. Jahrhun-
dert dramatisch und packend
auf die Bühne.
Den Mittelpunkt der Ge-

schichtebildetWidukindsWeg

zur Taufe, die direkte Begeg-
nung zwischen Widukind und
dem Frankenkönig Karl, dem
Verfechter einer neuen Reli-
gion und Denkweise. Archai-
sche Klänge und emotionale
Musik unterstreichen die Dar-
stellungen der Schauspieler
und Tänzer.
Aufgeführt wird die Oper

am 1., 2. und 3. Oktober in der
Halle der CLP Trading GmbH
inEnger. Karten sind beimWi-
dukind-Museum und über das
Ticketportal reservix.de erhält-
lich.VeranstaltetwirddieOper
vom Förderverein Widukind-
Museum-Enger.

Zigarrendrehen im Video
Altes Wissen wird mit moderner Technik bewahrt.

Altes Handwerkswissen
geht verloren, wenn es

nicht mehr angewandt wird.
Werweiß schonnoch,wieman
in unserer Region einmal
Flachs zu Leinen verarbeitete,
Sauerkraut selbst ansetzte oder
eine Zigarre drehte? Das Wis-
senumsolcheHandwerkstech-
niken und die dazugehörigen
Werkzeuge lässt sich nur
schwer dokumentieren. Auch
eine genaue schriftliche Anlei-
tung macht nicht klar, wie ge-
nau die Handgriffe passieren
müssen, in welcher Reihen-
folgeundGeschwindigkeit.Für

das Thema Zigarrendrehen
wurde nun Abhilfe geschaf-
fen: Ein Kurzfilm zeigt in be-
wegten Bildern jeden Arbeits-
schritt des Zigarrendrehens.
Maren Bohnenkemper vom
Zigarrenmuseum Bünde weiß
noch, wie es geht und hat sich
von Profi-Filmemacher Mi-
chael Trappmann aus Hidden-
hausen filmen lassen. Der Clip
soll künftig in der Daueraus-
stellung des Museums zu se-
hen sein. Die Produktion wur-
de im Rahmen des Förder-
programms „Kultur.Gemein-
schaften“ realisiert.
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WarumAdelige einen Hellseher engagierten
Die Vorhersagen „reicher Mann, viele Kinder und früher Tod“ erfüllten sich für Louise von Vincke (1766–1844) nicht.

Sie wurde Äbtissin des Stifts Quernheim und hatte ein Herz für Hilfsbedürftige.

Sebastian Schröder

Am 6. November 1766,
eine halbe Stunde vor
Mitternacht, wurden

dem Adligen Ernst Idel Jobst
von Vincke, Erbherr des Rit-
tergutes Ostenwalde und
Domdechant zu Minden, und
dessen Gattin Louisa Sophia
vonButtlarzuErmschwerteine
Tochter geboren. Bei ihrer
Taufe erhielt sie dieNamenEr-
nestina Amalia Louise Wilhel-
mine – oder kurz: Louise.
Die frischgebackenen El-

tern waren natürlich gespannt
und neugierig, wie sich ihr
Kind im Laufe der nächsten
Jahre entwickelnwürde. So en-
gagierten sie einen Hellseher,
der vorgab, die Zukunft vor-
hersagen zu können. Der Deu-
ter erkannte vor seinem inne-
ren Auge eine „mittelmäsige
Persohn, geschickt in allen Sa-
chen, mageres Leibes, und
länglichen Angesichts, tiefe
Augen, schmale Stirn, und
längliche Nase, roth und weis
imGesicht, schwartzgelbeZäh-
ne, ist sehr zum Zorn ge-
neigt“.

Louise sollte sich
vor Wasser in Acht
nehmen

Keine rosigen Aussichten:
Aber immerhin sollte die jun-
ge Dame einst reich heiraten
und zahlreiche Kinder bekom-
men – jedoch mehr Jungen als
Mädchen, prophezeite der
Hellseher. DesWeiteren warn-
te er, dass Louise sich vorWas-
ser in Acht nehmen müsse.
Außerdem solle sie giftige Tie-
re meiden. Ein sonderlich ho-
hes Alter erreiche die Frau ad-
liger Herkunft nicht. In ihren
letzten Lebenswochen würden
ihreLebensgeister immermehr
entweichen. Hinzu kämen die
Folgen eines Hundebisses.
Tatsächlich verlief Louises

Leben ganz anders, als kurz
nach ihrer Geburt vorausge-
sagt worden war. Sie verstarb
im Jahr 1834 – ohne Mann,
Kinder und auch ohne Hund.
DenndenBundderEhe schloss
sie nie. Stattdessen schlug sie
eine Laufbahn als Stiftsdame
in Quernheim ein. Nur weni-
ge Wochen nach ihrem sechs-

ten Geburtstag ließen sich ihre
Eltern schriftlich von den
Quernheimer Stiftsfrauen ver-
sichern, dass Louise nach dem
Verzug, der Verheiratung oder
dem Versterben einer der bis-
herigen geistlichen Damen an
deren Stelle nachrücken durf-
te.
Früh sein lohnte sich, denn

die begehrten Postenwaren rar
und heiß begehrt. Wer wusste
schon, ob es mit dem erträum-
ten reichen Ehemann wirklich
klappte?
Das Stift bot in diesem Fall

für die Töchter adliger Häuser
ein standesgemäßes Auskom-
men. Außerdem stellte der
Gang ins Stift keineswegs eine
ewige Abkehr von allem Irdi-
schen dar. Anders als gemein-
hin angenommen, durften die
frommen Frauen die geistli-

che Institution durchaus ver-
lassen, sie reisten, genossen
weltliche Annehmlichkeiten
undverkehrteninadligenKrei-
sen, etwa auf Bällen oder Emp-
fängen. Wenn dann doch ein-
mal ein schmucker Junggesel-
le umdieHand einerDamean-
hielt, konnte es durchaus sein,
dass die Stiftsfrau ihr Habit
gegen das Brautkleid tauschte.
Nicht so Louise von Vin-

cke: Sie blieb dem Stift seit
ihrem offiziellen Eintritt im
Jahr 1776 treu. 1795 rückte sie
sogar in die oberste Leitungs-
funktion auf und agierte seit-
dem als Äbtissin. Ihre Groß-
mutter freute sich sehr, als sie
von dieser Nachricht erfuhr:
„Alles erdenklicheGlücku[nd]
den besten Seegen des Himels
wünsch ich dir zu deiner neu-
en Laufbau als Frau Äbtißinn.

Ich hofe, ein so gutes Mäd-
chen, wie du bist, wird gewiß
IhrenPflichtenallobliegenund
sie zu erfüllen suchen.“
In früheren Jahren, um

1780, hatte sich bereits Loui-
ses Mutter Louisa Sophia von
Buttlar sehr lobendzuWortge-
meldet. Ihr „Louischen“ sei ein
hübsches Mädchen mit einer
„natürlich guten Stimme“. Zu-
demhabe sie ihrenTagesrhyth-
mus derart geordnet, „daß sie
einen jeden Augenblick be-
nutztunddadurcheinsehr thä-
tiges Leben führt.“ Zwar klei-
de sich Louise „immer proper
und anständig“, insgesamt je-
doch lege das Fräulein keinen
übermäßiggroßenWertauf ihr
Äußeres. Statt sich zu schmin-
ken, unterstütze sie lieber
Hilfsbedürftigeodermachean-
deren Menschen durch Ge-

schenke eine Freude. Über-
haupt sei ihre Tochter sehr ein-
fühlsam, betonte die Mutter.
Wohl auch deshalb könneman
sich keine bessere Freundin
vorstellen, selbst wenn es ein
wenig dauere, bis Louise je-
manden vollends in ihr Herz
geschlossen habe.
Dennochgabes inden1810-

er Jahren mehrere Ereignisse,
die die Äbtissin tief bedrück-
ten. Was sorgte die reiselusti-
ge undwissbegierigeDame, die
vordergründig ein sorgenfrei-
es Leben zu führen schien? Die
Antwort auf diese Frage wird
an dieser Stelle noch nicht ver-
raten. Nur so viel sei gesagt:
Die ersten Jahre des 19. Jahr-
hunderts führten zu bahnbre-
chendengesellschaftlichenund
sozialen Veränderungen – in
Europa,Westfalen und auch in

Quernheim. Nichts war mehr
so, wie es ein halbes Jahrhun-
dert zuvor – bei Louises Ge-
burt – noch gewesen war.
Die Biographie von Louise

von Vincke, demMädchen aus
adligem Hause, die als from-
me Frau im Stift wirkte, zeugt
geradezu idealtypisch von die-
ser Epoche des Umbruchs und
des Wandels. Wer diese Dame
näher kennenlernen und wis-
sen möchte, was sie zu berich-
ten hat, dem sei ein Besuch des
Geschichtsfestes in Stift
Quernheim am 29. und 30.
April 2023 empfohlen. Denn
dort tut Louise vonVincke das,
was sie Zeit ihres Lebens lieb-
te: Sie reist –diesmal indieVer-
gangenheit. Sie erzählt von
schweren Krisen, beglücken-
den Momenten und wahren
Gefühlen.

Beim Eintritt in das Stift Quernheim 1776 musste Louise von Vincke eine Ahnentafel vorlegen, um ihre adelige Abstammung zu belegen. Quelle: Landesarchiv NordrheinWestfalen

Wie der TigerclubMennighüffen aufMopeds für Aufregung bei Bürgern und Polizei sorgte
In den 60er Jahren rebellierte die Jugend manchmal auch pöbelnd auf Volksfesten. Ein Zeitzeuge hält damalige Zeitungsberichte für überzogen.

Sarah Brünger

Mit frisierten Mopeds
knattern sie durch die

Ortschaften. Betrunken, ge-
waltbereit und lärmend, auf
dem Weg zu einem „Einsatz“,
einerSchlägereiaufdemnächs-
ten Volksfest. Über der Schul-
ter hängt als einschüchternde
Waffe eine eiserne Kuhkette.
Ihre Jacken sindmitNieten be-
schlagen und mit dem Spruch
„Unser Glaube ist Terror –
unser Gebet ist Hass“ beschrif-
tet. Daneben prangt das Kür-
zel „TCM“. Es sind die Mit-
glieder des Tigerclubs Men-
nighüffen.
So sieht das Bild des Mo-

pedclubs aus, das in einigender
im Kommunalarchiv Herford
lagernden Unterlagen gezeich-
net wird.
Darauf angesprochen lacht

Ernst Abraham, Friseurmeis-
ter aus Löhne-Mennighüffen
und ehemaliger „Chef“ des Ti-
gerclubs, den er etwa 1964mit-
gegründet hatte. „Das war
schon eine aufregende Zeit.“,
sagt er, aber die Darstellung sei
überzogen. „Wir Clubmitglie-
der waren normale Jungens.“
Man habe mit Kleidung und
Auftreten provoziert und si-

cherlich einigen groben Un-
sinn gemacht, aber im Grun-
de sei es nur darum gegangen,
sich mit Gleichgesinnten zu
treffen. Der TCM sei keine kri-
minelle Rockerbande gewe-
sen. Im Sommer 1968 doku-
mentierte die Kreisverwaltung
Herford allerdings ein hand-
festes Problem mit randalie-
renden Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen. Immer wie-
der im Fokus stand dabei der
Tigerclub Mennighüffen.

„Problem mit
randalierenden
Jugendlichen“

Die Stimmung hatte sich
hochgeschaukelt,weil diePres-
se in den Augen der Jugendli-
chen falsch und einseitig ne-
gativ berichtete, wie Ernst
Abraham erklärt.
Ebenso wird aus den Ak-

tenvermerken und Zeitungs-
artikeln klar: Die Jugendli-
chen fühlten sich von Eltern,
Behörden und der Presse un-
verstanden. Ihre Provokatio-
nen waren auch Aufbegehren
gegen die starren gesellschaft-
lichen Konventionen der pro-
vinziellen Dorfgemeinschaf-

ten, denen sie vielfach ohn-
mächtig gegenüberstanden.
Trotzdem gerieten Moped-

bzw.Kleinkraftradfahrer inder
angeheizten Lage unter Gene-
ralverdacht. Rund 100 Kenn-
zeichen abgestellter Fahrzeuge
erfasste die Polizei im Som-
mer 1968 prophylaktisch bei
Volksfesten. Sie protokollier-

te, ob Störungen vorgefallen
waren und übersandte die Lis-
te an benachbarte Polizeibe-
hörden, um bei strafbaren
Handlungen schneller die Tä-
ter überführen zu können. Die
Polizei identifizierte zwar ei-
nige der wenigen wirklich Kri-
minellen, die im Folgenden
strafrechtlich belangt wurden,

verbuchte aber weiterhin Vor-
fälle erschreckend rücksichts-
losen Verhaltens.
Ernst Abraham bestätigt,

dass es im Umfeld des TCM
kriminelle Einzelpersonengab.
Dies seien jedoch insbesonde-
re junge Erwachsene gewesen,
die von außerhalb kamen, sich
bei Unternehmungen gele-

gentlich den Clubmitgliedern
lose anschlossen, Ärger pro-
vozierten und die Jugendli-
chen so in Verruf brachten.
Die Lage war angespannt.

An die Bezirksregierung mel-
dete der Oberkreisdirektor
„Die Kreispolizeibehörde Her-
ford-Land ist nicht in vollem
Umfang in der Lage, das Un-
wesen der Rocker zu bekämp-
fen.“.Das Schreiben ist in einer
Sonderakte zu Vorfällen des
Jahres 1968 enthalten.

„Affe“ und
„Fiffi“ gaben
Interviews

DieBehörde ließ sich auf ein
ungewöhnlichesVorgehen ein:
Auf Initiative des Tigerclubs
wurde am 14.9.1968 um 19:30
Uhr eine Aussprache mit den
leitenden Polizeibeamten des
Kreises im Haus der Jugend in
Herford initiiert, an der über
150 Jugendliche teilnahmen.
Die Bilanz war gemischt.

Der als einer der Sprecher des
Tigerclubs auftretende Johan-
nes D., Spitzname „Affe“, sag-
te im Nachgang in einem Pres-
seinterview „Wir hatten uns
davon etwas erhofft, aber ver-

gebens. Die Polizei warf mit
Fremdwörtern um sich, hat
aber keine vernünftigen Vor-
schläge gemacht.“. Trotzdem
war ein gewisses Einlenken zu
erkennen.
„Wir fuhren gemeinsam aus

und gründeten den Tigerclub
mit dem einzigen Ziel, oft zu-
sammen zu sein und gemein-
sam die Wochenenden zu ver-
bringen. Wir wollten und wol-
len keinen Blödsinn machen“,
gab ein Junge mit Spitznamen
„Fiffi“ im Interview an.
Die Polizei auf der anderen

Seite hob den friedlichen Ver-
lauf der Veranstaltung heraus.
Sie beschloss, weitereMöglich-
keiten zum Austausch zu bie-
ten. Damit scheint der Höhe-
punkt der Auseinanderset-
zung überwunden gewesen zu
sein. Die bei der Kreisverwal-
tung geführte Sonderakte zu
Vorfällen mit Rockerbanden
undMopedclubs endet an die-
ser Stelle.
Ernst Abraham hat eine

pragmatische Erklärung: Für
viele TCM Mitglieder war
1968, vier Jahre nach Grün-
dung des Clubs, die wilde Ju-
gendzeit vorbei. Sie begannen
ein ganz normales Leben mit
Beruf und Familie.Der Tigerclub sorgte für manche Schlagzeile in den Zeitungen. Foto: Ernst Abraham

Ausstellungen
zum „Experiment

Heimat“

In Enger fand 2021 das Pro-jekt „Experiment Heimat“
statt. Schriftsteller und Foto-
grafen waren in der Widu-
kindstadt zu Gast, um dem
Heimatgefühl künstlerisch auf
die Spur zu kommen. Die Er-
gebnisse werden vom 16. Ok-
tober bis 13. November prä-
sentiert. Im Gerbereimuseum
wird die Ausstellung „Experi-
ment Heimat“ zu sehen sein,
die die künstlerischenPerspek-
tiven auf die Frage „Was ist
Heimat?“ vorstellt.
Im Haus der Kulturen wird

eine zweite Ausstellung die Er-
gebnisse einer Befragung zum
Thema „Heimat – Experi-
ment gelungen?“ ins Zentrum
stellen. 33AutorinnenundAu-
toren aus dem Kreis Herford
haben sich anhand von Tex-
ten und Fotos mit ihrer Hei-
mat auseinandergesetzt. Es
wird ein Buch erscheinen, das
auf 250Seitendieüber90Fotos
und 100 Gedichte und Prosa-
textezusammenfasst.DasBuch
„Heimat: Experiment gelun-
gen – Eine Befragung?“ wird
am 21. Oktober veröffent-
licht. Weitere Veranstaltun-
gen werden im Oktober und
November stattfinden. Weite-
re Informationen: www.expe-
rimentheimat. de/programm
und rumpelstilzchen-literatur-
projekt. de/aktuelles/

Schulbuch in
Neuauflage

Im Oktober erscheint die
neue Auflage von „Unter-

wegs im Wittekindsland“ für
die Grundschüler im Kreis
Herford. Das Buch wird kos-
tenlos an die 3. Klassen ver-
teilt. Es vermittelt kindgerecht
Wissenswertes rund um Ge-
schichte und Kultur der Re-
gion. Ein Online-Kurs erwei-
tert das gedruckte Buch und
bietet interaktive Aufgaben
undzusätzlicheMaterialien für
Lehrer undSchüler.Das Schul-
buch wird durch die Stiftung
der Sparkasse Herford geför-
dert. Näheres unter:
www.kreisheimatverein.de
Kreisheimatverein Herford

(Hg.) „Unterwegs im Witte-
kindsland“ 2022 (10. Auflage)
ISBN 978-3-7395-1300-3
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Feuersalamanderbessernichtanfassen
Gescheckt, gefleckt oder gestreift- das gelb-schwarz gefärbte Tier sieht glänzend aus.
Gleich zwei Tiere wurden für den Bioblitz-Wettbewerb im Kreis Herford gemeldet.

Anna Brennemann

Es ist der 16. März 2022
in Hiddenhausen an der
Grenze zu Enger. Gegen

9 Uhr liegen die Temperatu-
ren noch um den Gefrier-
punkt, die Nacht war wie vie-
le in diesemMärz trocken und
kalt. Die ersten Sonnenstrah-
len erwärmen die Luft, im
Schatten ist es noch frisch. Ein
Blick in den Himmel verrät,
dass es ein sonniger Tag wird,
ein Tag, an dem in Hidden-
hausen die Gewässerschau
läuft- der Düsedieksbach und
auch einige Zuflüsse und
Nebengewässer stehen auf dem
Begehungsplan von Behör-
den, Kommune, Biologischer
Station, Eigentümer, Landnut-
zern und ehrenamtlichen Na-
turschützern. Der Treffpunkt
liegt an einem kleinen Wäld-
chen, in dem ein Fließgewäs-
ser entspringt.

Drüsen
sondern
ein Gift ab

Bereits beim Abstellen des
Autos fällt meinem Beifahrer
Heinrich Linnert ein schwarz-
gelbes Tier an der Bordstein-
kante auf. Langsam öffnen wir
die Türen und nähern uns vor-
sichtig. Das Tier sitzt ganz un-
erschrocken und bewegt sich
keinen Zentimeter. Es erin-
nert auf den ersten Blick an ein
Gummitier, mit dem Kinder
spielen. Auf den zweiten Blick
kein Zweifel, das muss ein
Feuersalamander sein und
noch dazu kein kleiner.
Schnell ist ein Foto ge-

macht und in der Bestim-
mungs-AppObsidentify hoch-
geladen. Ergebnis: Feuersala-
mander 100 %, der wissen-
schaftliche Name ist Salaman-
dra salamandra. Eine neue Art
auf meiner Artenliste für das
Jahr 2022 für den „Bioblitz“.
Dieses Jahr beteiligt sich die

Biologische Station Ravens-
berg als Organisator für den
Kreis Herford am „Bioblitz“-
Wettbewerb und versucht,
möglichst viele Arten aus dem
Kreisgebiet zu melden. Und
tatsächlich: In diesem Jahr
wurde der Feuersalamander

bei uns schon von jemandem
an anderer Stelle im Kreis ge-
meldet.
Dem Feuersalamander ist es

noch viel zu kalt. Vermutlich
hat er es nicht mehr in den Bu-
chenwald geschafft, denn er ist
nachtaktiv. Die Bordsteinkan-
te war sicher zu hoch, um sie
überwinden zu können, vor al-
lem wenn die Gliedmaßen vor
Kälte lahm werden. So hat er
ungeschützt am Straßenrand
gesessen, abwartend, dass es
wärmer wird. Natürliche Fein-
de hat er nicht. Seine schwar-
zen Punkte am Kopf sind Gift-
drüsen, die das Gift Saman-
drin absondern. Damit ist das
hübsche Tier für Fressfeinde
ungenießbar.
Die offizielle Meldung via

App fragt noch nach der Grö-
ße, ein Metermaß ist nicht
griffbereit. Also muss es auch
mit einemHandy gehen. Prak-
tischerweise ist er in etwa ge-
nauso lang wie das dazu aus-

geliehene Handy: 17 Zentime-
ter. Einfach sitzen lassen will
man ihn dort auch nicht, denn
Autoreifenkönnen ihmschnell
zum Verhängnis werden.
Menschen sollten Feuersa-

lamander nicht ohne Hand-
schuhe anfassen, da das Gift
auch unsere Schleimhäute
reizt. Mit einem geeigneten
Stück Holz lässt er sich um-
setzen. ImWaldfindet sicheine
geschützte Stelle an einem Bu-
chenstamm, auf dem Rück-
weg wollen wir noch einmal
nach ihm gucken.
Seit einiger Zeit verbreitet

sich inDeutschland die Krank-
heit „Bsal“ und ruft ein un-
kontrolliertes Amphibienster-
ben hervor. Der Hautpilz ver-
ursacht Löcher und Ge-
schwülste in der Haut bei Am-
phibien, die innerhalb kürzes-
ter Zeit zum Tod führen. Die
Krankheit wird besonders
durchFußgänger inandereGe-
biete übertragen.

AndereGefahrensindhand-
fester und sofort zu bemer-
ken: Sauber ist es in diesem Sa-
lamander-Wald leider nicht,
stellen wir fest. Viel Haushalts-
müll wurde hier entsorgt. Da-
bei braucht der Feuersalaman-
der als Lebensraum saubere,
feuchte Buchenwälder. In
Quellbäche setzt das Feuersa-
lamander-Weibchen die Lar-
ven ab.

Nachwuchs
kommt lebend
zur Welt

Im Gegensatz zu anderen
Amphibien legt es keine Eier
und bringt den Nachwuchs le-
bend zur Welt. Das sauerstoff-
arme Quellwasser beherbergt
keine Fische, so dass die Lar-
ven mit ihren großen, buschi-
gen Kiemen ungestört auf-
wachsen können und erst nach
einigen Monaten das kühle

Nass verlassen. Der dringend
benötigte Lebensraum der
sauberen Quellen ist selten ge-
worden, illegale Gartenabfälle
und Müll verunreinigen das
Wasser. Umso wichtiger ist es,
dass wir unsere Natur und ins-
besondere die Wälder sauber
halten. Nicht selten suchen die
Feuersalamander Zuflucht in
feuchten, dunklen Kellern,
Schächten oder Gullys. Wer-
densiedortnichtgefunden, sit-
zen sie in der Falle und ster-
ben. Deshalb kann jeder etwas
zum Schutz der selten gewor-
denen Tiere beitragen und die-
se Zugänge (z. B. Kellertrep-
pen oder Fensterschächte) ab-
sichern oder verschließen.
Mittlerweile ist es 14 Uhr, die
Sonne steht am Himmel und
die Temperatur liegt bei 17 °C.
Ein kurzer Blick an den Bu-
chenstamm zeigt, der Feuer-
salamander hat sich in den
schützenden Wald zurückge-
zogen.

Der Feuersalamander ist ungefähr so lang wie ein Smartphone. Foto: Anna Brennemann

Die seltene Knäkente brütet im Enger Bruch
In ganz NRW gibt es landesweit weniger als 75 Paare.

Klaus Nottmeyer

Wieder mal war das Na-
turschutzgebiet Enger

Bruch für eine Überraschung
gut. Im letzten Jahr sorgte
schon die erste Brut der Löf-
felente seit Jahrzehnten für
Aufregung (HF 119,
15.12.2021: „Die Ente mit dem
Löffel ist wieder da“).
Welche nächste Entenart

mag nun im feuchten Bruch
ihr Debüt als Brutvogel ge-
ben? Nach der aktuellen Brut-
saison scheint klar: die Löffel-
ente war es nicht.
Jedoch hielten sich mehre-

re andere seltene Entenarten,
darunterdieKnäk-,Krick-und
Schnatterente sehr lange und
damit höchst verdächtig auf
den nassen Flächen im Natur-
schutzgebiet auf.
Umsomehrwaren die Fach-

leute erstaunt, als am 4. Mai
in einemWäldchen an der Ge-
bietsgrenze ein Haufen dunk-
ler Federn gefunden wurde.
Hier war ein Vogel von einem
anderen Vogel, vermutlich
einemHabicht, getötet und ge-
rupft worden. Diese Rupfun-
gen geben den Experten zu-
meist wertvolle Hinweise auf
Beutegreifer und Beute. Tat-
sächlich waren es die Federn

einer weiblichen Knäkente.
Mit dem getöteten Enten-

tier schien die Karriere einer
neuen Brutvogelart zunächst
ein jähes Ende gefunden zu ha-
ben.
Umso froher stimmte die

Nachricht, die Holger Stopp-
kotte, Leiter des Biologiezen-
trums auf Gut Bustedt, als un-
ermüdlicher Beobachter des
Geschehens im Enger Bruch
am 21. Juni verbreitete: „Heu-
te konnte ich endlich erstmals
eine Knäkenten-Mutter mit
mindestens neun Küken auf

dem vorderen Teich im Bruch
entdecken. Das Gegenlicht-
foto durchs Fernglas ist na-
türlich nur ein dürftiger Be-
leg. Aber dafür war es meine
erste Beobachtung junger
Knäkenten überhaupt.“
Dieser Eindruck der ersten

Sichtung war sehr zurückhal-
tend formuliert, denn die
Knäkente ist eine überaus sel-
tene und damit besondere En-
tenart. In ganz NRW gibt es
landesweit weniger als 75 Paa-
re. In der Roten Liste der Brut-
vögel Deutschlands von 2020

wird die Art in der Kategorie
1 als vom Aussterben bedroht
geführt.
Die guten Nachrichten aus

dem Enger Bruch als etablier-
tes Brutgebiet für besondere
Vogelarten lassen sich unter
anderem auf die Erfolge der
Maßnahmen zum Schutz sehr
feuchterGrünlandbereiche zu-
rückführen. Nach der Löffel-
ente2021kannmansich indie-
sem Jahr nun über die Knäk-
ente als neu entdeckte Brut-
vogelart imKreisHerford freu-
en.

Die Knäkente ist noch eine Seltenheit in der Region. Foto: Eckhard Lietzow

Tanger-Waldschabe gesichtet
Sie wurde mit den Warenströmen aus dem Mittelmeerraum verschleppt.

Eckhard Möller

Die Himbeeren waren
schon abgeerntet. Doch

der große Busch im Garten auf
demHerforder Stiftberg istmit
seinen Hunderten von großen
Blätternimmereinenaufmerk-
samen Blick wert. So auch am
14. Juli: Da war plötzlich ein
kleines Tier, deutlich weniger
als einen Zentimeter groß, of-
fenbar ein Insekt, denn es hat-
te sechs Beine und zwei lange
Fühler. Glänzend lack-
schwarz, aber mit einer auf-
fälligen weißen Binde quer
über den Körper.
Aber welches? Auf den ers-

ten Blick war nicht mal klar,
zu welcher Gruppe es gehört.
Eine Wanze? Mit Hilfe der
Smartphone-App ObsIdenti-
fy, die vomMünsteraner LWL-
Museum für Naturkunde
unterstützt wird, gelang dann
die überraschende Identifizie-
rung: Es war eine junge Tan-
ger-Waldschabe (Planuncus
tingitanus), an der nicht nur
der seltsame deutsche Name
sensationell ist.
Schaben sind bekannt, und

die einheimische Waldschabe
kommt auch bei uns hier und
da inWaldbereichen vor. Aber
Tanger? Wieso Tanger? Ge-

nauere Recherchen brachten
erstaunliche Ergebnisse:
Sie stammen ursprünglich

aus dem Mittelmeerraum, wie
ihr Name schon andeutet. Mit
den Warenströmen der Men-
schen sind Tiere von dort ver-
schleppt worden, auch nach
Norden. Erst 2007 wurden sie
zum ersten Mal auch in
Deutschland nachgewiesen,
und zwar im Raum Mainz.
Seitdem haben die Schaben
dort in Rheinland-Pfalz Popu-
lationen aufgebaut, die sich
weiter verbreiten. Mittlerweile

gibt es Funde auch schon aus
Niedersachsen und Berlin.
Für Nordrhein-Westfalen

ist es sehr interessant, in die
Datenbank der Stiftung ob-
servation.org zu schauen, die
den Wettstreit BioBlitz in die-
sem Jahr organisiert: Es sind
dort nahezu ausschließlich
Funde von Tanger-Waldscha-
ben im Rheinland aufgeführt,
nur sehr wenige im Ruhrge-
biet. Mitte Juni erst wurde die
Art in Münster entdeckt. Sie
bleibt ausschließlich im Frei-
land und nervt die Menschen
nicht in ihren Häusern.
Einen Tag später gelang auf

dem Stiftberg der Fund eines
zweiten, etwas größeren Indi-
viduums. Ende Juli wurde in
Holsen ein erwachsenes Tier
fotografiert, ebenso in Ahle.
Wenn die jungen Tanger-
Waldschaben ausgewachsen
sind, wechseln sie ihre Farbe
und werden braun. Dann sind
sie nicht mehr so leicht von
ihreneinheimischenVerwand-
ten zu unterscheiden. Die dro-
hende Klimaerwärmung hat es
also auch dieser mediterranen
Art möglich gemacht, in unse-
rem Bundesland Populatio-
nen aufzubauen. Herford ist
derzeit offenbar der nördliche
Vorposten.

Junge Tanger-Waldschabe in
Herford. Foto: Eckhard Möller

Eine Springspinne von
den Kanarischen Inseln
Als blinder Passagier im Urlaubsgepäck.

Eckhard Möller

Ende April kam die über-
raschende Nachricht von

Freunden aus Münster: Kana-
ren-Springspinne gefunden!
DerName sagte hier gar nichts,
nie gehört. Einige Recherchen
im Internet ergaben dann erst
die Bedeutung dieses Nach-
weises:
In Deutschland wurde die

kleine Spinne (Macaroeris ni-
dicolens) zum erstenMal 1995
entdeckt, und zwar im klima-
begünstigten Köln, und da-
nach immer wieder mal im
Köln-Bonner-Raum. Offen-
bar breitete sie sich dann auch
weiter nach Süden aus. Die Art
kommt ursprünglich in Süd-
Europa vor, auch auf den Ka-
narischen Inseln und Madei-
ra. Derzeit ist kaum etwas be-
kannt über andere Funde als
imRheinland,woes imDurch-
schnitt wärmer ist.
Am 15. Juni meinte Pauli-

ne Kleymann in Herford
abends gegen 21 Uhr zu ihrer
Familie: „Ich gehe noch mal
ums Haus“, um nachzuschau-
en, ob möglicherweise ein
spannendes Tier für den Bio-
Blitz zu entdecken war, viel-
leicht an der noch warmen
Hauswand. Der BioBlitz ist ein
vom LWL-Museum für Na-
turkunde in Münster organi-
sierter bundesweiter Wettbe-
werb, bei dem jeweils kreis-
weit versucht wird, Biodiver-
sität, also die Artenvielfalt von
Pilzen, Pflanzen und Tieren zu
erfassen.
KurzeZeit späterkamsie zu-

rück und sagte nur „Kanaren-
Springspinne“! An der Haus-
wand saß eine nicht mal 1 cm
kleine Spinne und knusperte

gerade an einer erbeuteten
Blattlaus herum. Nicht so ein-
fach war es, aussagekräftige
Fotoshinzukriegen, dochdann
klappte es. Ein sensationeller
Fund, der später von einem
Spezialisten des Museums be-
stätigt wurde.
Wie kommt ein solches Tier

nach Herford? Windverdrif-
tung? Kaummöglich.Mensch-
liche Transporte? Das wird es
sein. Entscheidend ist nicht,
dass einmal ein Einzelexem-
plar gefunden wird, sondern
dass dieArt es schafft, sich fort-
zupflanzen und Populationen
aufzubauen, die sich auch hal-
ten. Bei der Kanaren-Spring-
spinne erscheint es durchaus
möglich, dass sie im Gepäck
von Urlaubsreisenden West-
falen erreicht hat.
Anfang Juli wurde nur we-

nige Meter entfernt ein weite-
res Individuum entdeckt. Es
scheint vielleicht so auszuse-
hen, dassKanaren-Springspin-
nen schon zur Fauna desKreis-
gebietes gehören – sie müssen
ob ihrer Kleinheit nur ent-
deckt werden.
Zusammen mit der Orient-

zirpe (eine Zikade), der Grü-
nen Reiswanze, der Südlichen
Strauchzirpe (eine weitere Zi-
kade), der Italienischen Faul-
holzmotte (ein Nachtfalter),
der Tanger-Waldschabe (s.u.)
undweiterenArten, die alle aus
wärmeren Klimazonen stam-
men und die bisher alle in die-
sem Jahr im Kreis Herford be-
obachtet worden sind, ist die-
se kleine Spinne ein weiterer
Beleg dafür, dass Klimaerwär-
mung nicht einfach nur eine
Meldung in den Nachrichten
darstellt, sondern vor unserer
Haustür stattfindet.

Die Kanaren-Springspinne – dokumentiert in Herford am 3. Juli
2022. Foto: Pauline Kleymann


